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Der perſönliche Charakter 
des protkeſtantiſchen Chriſtentums. 


Ein Vortrag von D. Martin Schulze, 
ordentlichen Profeſſor an der Univerjität Königsberg. 


Der Evangelifche Bund Hat nicht bloß den Zweck, gegen 


"Angriffe und Uebergriffe, Enttellungen und Beihimpfungen 


ſeitens der römischen Kirche nachdrücklich und tatkräftig zu 
proteftieren, ſondern vor allem aud) den, das proteſtantiſche 
Bewußtjein in den eigenen Reihen zu ſtärken und, wo es 
not tut, zu weden. Diefe pofitive Aufgabe iſt die unerläß- 
fiche Vorausſetzung jener negativen. Dom bloßen Wider- 
ſpruch kann niemand leben. Man muß etwas haben, wofür 
man eintritt, was einem des Kampfes wert ift. Sonſt über- 
läßt man ihn anderen. Darum heißt es in dem Aufruf der 
Gründer des Evangelifchen Bundes: „Unfer evangelijches 
Volk in feinem ganzen Umfange der Segnungen der Refor— 
mation, des veinen Evangeliums von Gottes Önade in Chriſto, 
des allgemeinen Prieftertums, der Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit wieder eingedent zu machen und gegenüber innerer 
wie äußerer Zerriſſenheit das evangelijche Gemeingefühl zu 
weden, darauf muß unfere befte Kraft und der ganze Eifer 
der Liebe fich richten.“ 


Es ift alfo eine veligiöfe Pofition, die wir vertreten. 


Es ftehen zwar auc andere Güter auf dem Spiele, wenn 
Kom freie Hand gelaffen wird. Unſer ganzes modernes 
Geiftesleben wird bon diefer Macht negiert und, wo jie 
ungehemmt ihren Einfluß geltend machen kann, eritict. Das 
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jehen wir ja fortwährend von neuem. Es fehlt auch drüben 
niht an Männern, welche der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der 
Literatur das ihre geben und den Firchlichen Glauben jonviel 
al3 möglid) damit verfühnen möchten. Uber faum Haben 
fie ein freimütige8 Wort in dieſer Beziehung geäußert, fo 
juht man auf alle Weiſe jie unjchädlih zu machen, wo 
nicht zum Widerruf zu bewegen. Dieje Vorgänge könnten 
einem wohl die römische Gefahr zum Bewußtjein bringen, 


auch wenn man in feiner nächjten Umgebung feine Gelegenheit 


bat, fie fennen zu lernen. Nom Hat es immer vecjtanden, 
da, wo es nicht die Macht Hat, fich zu bejcheiden und ſich 
anzupaſſen. Man muß aber doch den Blick aufs Ganze 
gerichtet haben und zum Beſten des Ganzen mitwirken. 
Schließlich wird man eben ſelbſt von dem Schaden mit— 
betroffen, den Die gemeinſame Sache nimmt. Es kann num 
feinem Zweifel unterliegen, daß tom em Gegner umfjerer 
Geiftesfreiheit ift und nichts unterläßt, was Diejelbe zu 
ſchmalern geeignet ift. Alſo feien wir auf der Hut! Und 
danfen wir eg dem Evangelifchen Bunde, daß er unermüdlich 
die oft verborgenen Fäden aufzudecen fucht, die Da gejponnen 
werden, um uns einzufchnüren; ja unterjtüßen wir jeine 


Arbeit dadurch, dag wir fie mit unferem Intereſſe begleiten 


und es ihm zeigen: Wir ftehen auf deiner Seite! 


Aber es Handelt fich für den Proteftantismus gar nicht 


in erfter Linie um das Recht einer freien Wiſſenſchaft, 
jondern vielmehr um die Innerlichkeit, Tiefe, Lebenskraft, 
Wahrheit der Religion. Daß Luther dieſes edle Gewächs von 
alledem, wodurch es unter der Herrjchaft des Papſttums 
überwuchert und faft erſtickt war, wieder frei gemacht Hat, 
dag danken wir ihm vor allem. 8 

Perſönliches Chriſtentum — in dieſen zwei Worten 
läßt ſich der ganze Segen der Reformation zuſammenfaſſen. 
Was fie bedeuten, das möchte ic) aus der Geſchichte des 
Proteftantismus ein wenig iluftrieren. 

Luther ift in der römijchen Kirche groß geworden. 
Er Hat ihre Gebräuche beobachtet, ihre Borjchriften befolgt, 
ihre Heilßverficherungen empfangen. Aber er ijt Dabei feines 
Heil nicht gewiß und froh geworden, wiewohl e3 ihm an 
Eifer wahrhaftig nicht fehlte. Er nahm das, was fir be- 
jonder3 fromm galt, auf fi, was den meijten nicht zu— 








— 3 


gemutet wurde, das mönchiſche Leben mit ſeinen geiſt— 


lichen Uebungen und Entſagungen, ja, er konnte ſich darin 


nicht genug tun. Aber bei alledem kam er nicht zum Frieden. 
„Ach, daß du einmal fromm würdeſt, daß du einen gnädigen 
Gott kriegteſt!“ fo ſeufzte er. Luther war eben zu tief an- 
gelegt für dieſe Neligion des Buchſtabens, er ahnte, daß all’ 
dergleichen Aeußerlichkeiten an den Ernft der Religion nicht 
heranreichen, daß man damit Gott nicht näher fomme, dem 
Gott, der das Herz anfieht, der das Leben unferer Seele 
fein, der uns perfönlich Haben, nicht bloß etwas von 
uns haben will. Klar ift ihm das ja erft fpäter geworden 
im Lichte des wiederentdedten Evangeliums; aber der dunkle 
Drang nach folcher lebendigen, wahrhaft geiftigen und fitt- 
lichen Religion erfüllte ihm doch bereits, als er noch ein 
treuer Sohn feiner Kirche war; er ließ ihn feine Genüge 
in alledem finden, was ihm da ala Mittel des Heils an- 
gepriejen wurde, er führte ihn in die aufreibendften Kämpfe 
und jchlieglih an den Nand der Verzweiflung. Er hatte 
Hunger und Durft nad) unvergänglicher. Speife, und feine 
Kirche ftillte diefen nicht. Da kam der Berichmachtende zu 
dem Jauteren Duell de3 Stroms, der in feinem Laufe jo 
getrübt und verunreinigt worden war. Und da genas er 
von jeiner Unruhe und Angft, von dem unerträglichen 
Widerfpruch in dem Bewußtfein, Gott mit den fogenannten 
frommen Werfen (mit Faften u. dergl.) genugtun zu follen 
und e3 Doch nicht zu fünnen. 

‚ „Religion haben, das heißt num für Luther nicht die und 
die Meinungen annehmen, die und die Gebräuche mitmachen, 
jondern Religion Haben bedeutet, daß man ſich von Gott 
finden und ergreifen und zur Ruhe bringen und ausfüllen 
läßt, daß Er und die Gemeinfchaft mit ihm einem über alle 
irdijchen Güter wert wird, daß fie einem iiber alles Schwere 
Hinweghilft, daß fie einem den Trieb verleiht, ſich jelbit zu 
überwinden und den anderen Menfchen etwas zu werden. 
Nicht als ob man meinte, fi damit einen Anſpruch auf 
göttlichen Lohn hier oder dort zu erwerben — was will 
man noch von ihm Haben, wenn man ihn jelbit Hat? — 
jondern weil man nicht ander Tann als feinem heiligen 
Liebeswillen fich ergeben, weil man fih nur jo in feiner 
Gemeinschaft Halten kann. 











Das war eine Entdedung, das war eine göttliche Offen— 
barung! Gott Hatte wieder einmal fein „Werde“ gejprochen, 
daß es tagte in einer Menfchenjeele, die dann vielen ein 
Führer zum Heil werden jollte. 

- Wir ftehen noch unter dem Einflufje, Der von dieſem 


Manne ausgegangen ift, und es wird jo leicht nicht ein 


anderer ihn ablöjen. Was will man ung Höheres bieten, 
als jein Chriftentiim, das frifche, frohe, freie, das gemüts— 
innige und tatfräftige, da3 man nur Haben kann, indem 
man’ erlebt, von ihm innerlich überführt und fortges 
tilien wird? | 

Die evangelifhe Kirche ift leider nicht auf der Höhe 
geblieben, auf der fie entftand; fie ift wieder dem Satzungs— 
wejen verfallen, man hat gemeint, e3 komme nur darauf an, 
daß man alle fo glaube, wie e8 da und da feitgejeßt iſt, 
dann jchenfe einem Gott Schon das Heil. Mean nennt Das 
Rechtgläubigkeit, Orthodorie. Das ift äußerliches, ſchablonen— 
haftes, unperfünliches Chriftentum, dag kann man Haben 
ohne jede Beteiligung der Seele, ohne von dem Troſt und 
der Kraft de3 Evangeliums etwas zu verjpüren. Hatte 
Luther dazu die Deuiſchen aus der trägen Gewohnheit des 
römischen Werfedienftes aufgerüttelt und herausgeriſſen, damit 
fie nur einer anderen, und noch trägeren Gewohnheit ver- 
fielen, der Gewohnheit des bloßen Fürwahrhaltens?! 
‚_ Die Zeiten, wo e3 fo war, find vorüber. Der Pie— 
tismus ift gefommen, und was er wollte, war jelbjtere 
—— ſelbſtempfundenes und ins Leben umgeſetztes 
Chriſtentum. Er iſt in der Lehre nicht von dem Herkömm— 
lichen abgewichen, aber er hielt dafür, daß es die An— 
erkennung der kirchlichen Ueberlieferung nicht tue. Spenex, 
der Vater der Bewegung, hat ein Buch geſchrieben, das iſt 
betitelt: „Pia desideria“, oder „herzliches Verlangen ad) 


gottgefälliger Befjerung der evangelifchen Kirche famt einigen 


dahin einfältig abzwecenden Vorſchlägen.“ Da wird u. a. Die 
Wiedereinführung des allgemeinen Prieſtertums der Gläubigen 
verlangt. In dieſer Loſung war ja beſonders der perſönliche 
Charakter des reformatoriſchen Chriſtentums zum Ausdruck 
gekommen. Wir bedürfen — abgeſehen von Chriſtus — 
keiner Mittler, wir dürfen ſelbſt mit Gott verkehren, und 
wir ſollen dieſes Recht auch ausnützen. Statt deſſen hatte 











man in der Folgezeit eine Paſtorenkirche aufgerichtet, auf 
ihre Predigt der reinen Lehre und ihre Spendung der Sakra— 
mente fam, meinte man, alles an, beides miteinander mache 
ſchon die Menjchen zu Chriften. Daß fie dabei ihre kaum 
gewonnene Selbjtändigfeit wieder einbüßten, jagte man jid) 
nicht oder empfand man nicht als einen Mangel. Speners 
Auftreten bedeutet in dieſer Beziehung den Anfang einer 
Erneuerung der evangeliſchen Kirde. Denn nad) Luther 
gibt es in der Chriftenheit feinen bevorrechteten Stand, Die 
Pfarrer find nur Diener der Gemeinde, das was allen ihren 
Gliedern verliehen ift, in ihrem Namen verwaltend. Hand 
in Hand damit betonte Spener in jener Schrift, daß Das 
CHriftentum nicht eine Sache des Wiſſens, fondern des 
Lebens Sei. Es war hohe Zeit, daß dies geſchah. Die 
Drthodorie ließ, wie das ja natürlich ift, gar vielfach die 
nötigen fittlihen Wirkungen vermiljen, ja fie wirkte geradezu 
entfittlihend. Man getröftete fid) der einem unter der ein- 
zigen Bedingung des Glaubens (d. h. eben hier der Recht—⸗ 
gläubigfeit) zugefprochenen Gnade und — ließ ſich im übrigen 
gehen. Den zum Teil geradezu heilloſen Zuftänden gegen- 
über, die auf diefe Weile großgezogen worden waren, Hat 
Spener wieder den fittlihen Ernſt des Chriſtentums zur 
Geltung zu bringen gejucht. Ein jeder muß fein Chrijtens 
tum mit der Tat beweijen. 

Freilich) hatte der Pietismus, weniger der Speners als 
der Seiner Anhänger und Nachfolger etwas Enges, Welt: 
ſcheues, aller, auch der unjchuldigiten Lebensfreude Abholdes 
an fich, ganz im Gegenjag zu Luther Art. Deſſen Grumnd- 
ja war: „Ein Chriſtenmenſch, ein freier Herr aller Dinge!“ 
Er Hat die Menfchen mitten in das Leben Hineingeftellt. 
Da jollten fie ihren Mann ftehen! Da follten fie ſich be= 
währen! Für dieſe Seite des protejtantischen Chriftentums 
hatte der Pietismus wenig Sinn. Er ging auf in feinen 
teligiöfen Erfahrungen, Beichäftigungen, Liebhabereien. Nicht 
bloß weltliche Vergnügungen waren ihm verdächtig, fondern 
auch Willenichaft und Kunft. Die Theologie, die er betrieb, 
war mehr erbaulich als wiſſenſchaftlich. So verfiel doch aud) 
er, nur in anderer Weile ald® Die Drthodorie, wieder 
in gejegliches Weſen. Das innere Leben wie die äußere 
Lebensführung wurde nach einer Schablone gejtaltet. Be— 








jonder3 gilt daS von Auguft Hermann Frandes Wirf- 
ſamkeit, ſo ſegensreich ſie ſonſt war. Seine Erziehungsweiſe 
hatte, wie ihm ſchon damals vorgeworfen wurde, etwas 
Jeſuitiſches an ſich. Von Entfaltung der Individualität 
war keine Rede. Auf dieſe Weiſe drohte das perſönliche 
Chriſtentum, auf deſſen Wirkung und Pflege es der, Bie- 
tismus urjprünglic) abgefehen Hatte, unter jeinem Einfluß 
wieder in die Brüche zu gehen. 

Der Pietismus mußte der Aufklärung weichen. 
Beide Haben Doch mehr miteinander gemein, al3 man viel- 
fach denkt. Legte der Pietismus ſchon den Akzent auf etwas 
anderes al3 die Dogmatijche Korrektheit, jo verzichtet Die 
Aufklärung vollends auf diejelbe. Sie jehreitet nur fort auf 
der einmal betretenen Bahn. Es gilt ein Chriftentum Der 
Gefinnung und der Tat! Das ift die Lojung der Auf- 
tärung wie de3 Pietismug. Nur, daß erjtere Die Ueber- 
Ihwänglichkeiten und Abfonderlichkeiten von letzterem nicht 
mitmachte, jondern neben einem fchlichten Gottvertrauen nur 
dag wirklich Moralifche werthielt. Aber das, was fie fo 
feithielt, war ihr auch eine Sache Lebendigfter Ueberzeugung 
und regiten Jntereſſes. In ihrer Weife hat auch fie das 
proteſtantiſche Ideal perſönlichen Chriſtentums vertreten. Nur 
darum ſtreifte ſie ſo vieles ab, was ehedem zum eiſernen 
Beſtande der chriſtlichen Religion gerechnet wurde, weil ſie 
meinte, daß es ſich nicht mehr behaupten laſſe. Der Ge— 
wiljengernft der Reformation wandte fich jebt gegen Das, 
was an dem Erbe diefer nicht der Vernunft gemäß zu jein 
ſchien. Und das war freilich jehr viel. Luther würden ſich 
die Haare zu Berge gefträubt Haben, wenn er hätte ahnen 
können, was einmal aus der „frohen Botſchaft“, Tür Die 
er gelebt, gelitten und geftritten, werden follte. „Gott, 
Borjehung), Tugend (Freiheit) und Unfterblichfeit”, Darauf 
wurde jetzt alles reduziert. Und doch war eine gewiſſe Not— 
wendigkeit in dieſer Entwicklung. Die Neformation Hatte 
bei ihrer Ausbildung der Glaubenslehre zu ‚wenig Rückſicht 
genommen auf die ſchon damals aufkommende neue Wiljen- 
ſchaft, ja, ſie hatte wohl gelegentlich in übertriebenem Eifer 
Gott und ſein Werk an dem Menſchen und gegen des 

enſchen eigenes Vermögen und Leiften Vernunft und Wiljen- 
ſchaft verachtet, die Unvernünftigfeit zum Prinzip gemacht. 
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So hatte es zu einer durchgreifenden Umbildung der Glaubens⸗ 
lehre nicht kommen können. Ja, bald war man wieder ganz 
im Fahrwafjer der mittelalterlihen Scholaftit. Das rächte 
fich nun. Man räumte auf mit allem, woran das inzwiſchen 
erftarfte Denken Anftoß nahm, was fid mit den neuen Er— 
fenntniffen auf dem Gebiete der Natur, Der Geſchichte, des 
Seelenlebens nicht reimen ließ. Und, ſo kam es zu der 
Vernunftreligion, die, inhaltlich angeſehen, freilich etwas 
anders iſt als das proteſtantiſche Chriſtentum. Der Fehler 
war, daß man, bildlich geredet, ſtatt auf die Seele desſelben 
zurückzugehen und ihr einen neuen Leib zu geben, wie er zu 
ihr und zu den veränderten Zeitbedingungen paßte, an dem 
erſtarrten Leibe der kirchlichen Ueberlieferung herumſchnitt 
und alles hinwegtat, was, wenn es auch jo nicht haltbar 
war, doch aͤuf ein eigentümliches Leben als ſeine Quelle 
hindeutete. Mit anderen Worten: Man war zu äußerlich 
in der an und für ſich berechtigten Kritik. Allerdings war 
die Orthodoxie damit (mit der Aeußerlichkeit) vorangegangen. 
Sie hatte die Form mit dem Inhalt identifiziert, nun lehnte 
man mit der Form den Inhalt ab. Aber bei allem Mangel 
an Tiefe hat die Aufklärung doc inſofern ihr Gutes gehabt, 
als fie den Sinn gewedt hat für Die Unwürdigkeit alles bloß 
autoritätsmäßigen Fürwahrhaltens, alles Verſtandesopfers, 
alles Verzichts auf perſönliche Ueberzeugung, als ſie auf 
bewußtes, praktiſches Chriſtentum drang. Darin iſt ſie gut 
proteftantiſch, fo ſehr fie ſich auch inhaltlich von dem ent— 
fernt, was dieſen Namen empfangen hat. 
Schleiermacher hat ſich über beide, Orthodoxie und 
Aufklärung erhoben, indem er, darin dem Pietismus ver⸗ 
wandt, nur viel freier und weiter wie er, die Neligion dem 
Gemüt wiedergab, indem er mit prophetiſcher Begeiſterung 
der ſolcher Klänge ungewohnten Welt verfiindigte, daB es 
fich bei der Religion um ein Erleben Gottes handle, 
und daß alles Meinen und Tun nut dann fromm fer, wenn 


8 aus der unmittelbaren Gottesgemeinfhaft hervorgehe, ein 


Ausdruck derjelben jet. 

Ich will die Entwicklung nicht weiter verfolgen. Wir 
ſpüren heute noch in Kirche und Theologie die Nachwirkungen 
dieſes jeltenen Mannes, von dem man jagen fann, Daß er 
troß aller Abweichungen von der Firchlicen Ueberlieferung 
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das reformatorifche Chriſtentum wiederbelebt Hat in feiner Ur— 
Iprünglichkeit und Unmittelbarkeit, Freiheit und Tiefe. Hier 
quoll es wieder hervor aus dem Innerſten einer wirklich 
von Gott berührten Seele. So war lange nicht von Der 


- Religion geredet worden, jo wahr, jo warm, jo Hinveißend. 


Run lernte man fie erjt wieder fennen und ſchätzen, man 
hatte fie verfannt, fie war einem verhüllt worden, Die Hohe, 
Himmliſche. Ihm war fie wieder erjchienen in ihrer Schöne, 
und num jtellte er fi) mit feinen reichen Gaben in ihren 
Dienft, ihren VBerächtern zum Troß und zur Nacheiferung. 
„Als Menfch rede ich“, fo Heißt e8 an einer begeijterten 
Stelle der Reden über die Neligion, „zu Euch von Den 


Heiligen Myfterien der Menſchheit nach meiner Anficht, von 


dem, was in mir war, als ich) noch in jugendlicher Schwär- 
merei das Unbekannte juchte, von dem, was, ſeitdem ich 


denke und lebe, die innerfte Triebfeder meines Daſeins ilt, 


und was mir auf ewig dag Höchite bleiben wird, auf welche 
Weile auch noch die Schwingungen der Zeit und der Menjch- 
heit mich bewegen mögen.“ Das erinnert an Das Selbit- 
zeugnis des großen Apoftels: „Sch ſchäme mich Des Evans 
gelii von Chtiſto nicht.“ 
- Die Religion, für welche Schleiermacher hier einem kühl 
tie abfegnenden Geichlechte gegenüber eine Lanze brad), Hatte 
ja noch) etwas allgemeine Züge, aber fie hat bei ihm immer 
mehr KHriftliche Geftalt angenommen, der Erlöſer ift immer 
mehr in ihren Mittelpunkt getreten. Die geiftigen Errungen- 
‚haften der neueren Zeit Haben ihn daran nicht gehindert. 
Sreitich, die Gedanken, die man fich in der Vergangenheit 
über Chriſtus gemacht, die Lehren, die man über ihn auf- 
Belt) ‚mochten dem wiljenfchaftlichen Fortjchritte erliegen: 
er Innigkeit und Ausſchließlichkeit des perjönlichen Verhält— 


nifjes zu Chriſtus Konnte er feinen Eintrag tun. Schleier» 


macher wußte: Ie tiefer man den Grund der Religion legt, 
— man ſie faßt, deſto mehr verträgt ſie ſich mit 
ne menſchliche Geift fonft Herporbringt. 
a — der Gegenwart Männer erſtünden, wie er 
Schärfe ir m: em Herzenzfrömmigfeit fihd mit Verſtandes— 
(5% Hat nd Steljeitigfeit der Bildung in jeltener Weiſe paarte! 
Ar a nicht bloß, was der Zeit bei al’ ihrer Aufgeflärt- 
seit fehlte, ſondern er vermochte es ihr auch fo zu geben, 





daß e3 ihr geiftiges Eigentum werden fonnte. Und daS ge- 
hört doch zu perſönlichem Chriftentum. 

Wenn wir von Echleiermadher als einem hervorragenden 
Vertreter desjelben reden, dann müfjen wir noch eins bes 
ſonders hervorheben, was bei ihm mit dem Dringen auf 
innerliche Aneignung der Sache und damit auf Freiheit in 
der Aneignung gegeben war. Er nahm bei jeiner Darbietung 


- des Chriftentumg nit nur Rückſicht auf die allgemeinen 


Bedingungen des damaligen Geifteslebens, jondern er be- 
tonte zugleic), daß jeder einzelne auch in dieſer Beziehung 
innerhalb gewifjer Grenzen feine eigene Weiſe haben jolle 
und dürfe. Was von innen hervorfommt, wird immer eigen= 
tümlic) fein. Nur was äußerlich übernommen wird, bleibt 
fich bei allen gleih. Wenn wir mit Gott etwas erleben, 
wenn Seine Offenbarung in Chriſtus und zur Offenbarung 
wird, dann wird unfer Bekenntnis, welches fi unter dieſen 
Eindrüden geftaltet, nie ein bloßer Abdruck der Heberlieferung 
fein, fondern die Spuren unjerer inneren Verfaſſung an ſich 
tragen. Sa das Erleben Gottes ſelbſt wird ſich eigen- 
artig geftalten, je nad) ven Borauzfegungen, Die es ‚bei ung 
hat, nad) unferer Vergangenheit, unjeren Lebensverhältniſſen, 
unferen geiftigen Anlagen, unſerem Geſichtskreiſe. Wir 
Menfchen find nun einmal fehr verjchieden, wie ſollte unſer 
CHriftentum nad) einer Schablone ſein? Se lebendiger es 
ift, defto mannigfaltiger wird es fein. Wenn nur ein jeder 
es wirkfich mit Gott zu tun befommt, wenn nur Chrijtus 
in ihm Gejtalt gewinnt! Dann hat die Verſchiedenheit unſerer 
religiöſen Gefühle und Anſichten nichts Bedenkliches, ſondern 
iſt im Gegenteil ein Gewinn; denn ste iſt das Zeichen dafür, 
daß wir perſönlich Stellung genommen haben, daß wir uns 
die Aufgabe der Glaubenserkenntnis*) nicht haben durch 
andere abnehmen lafjen. Letzteres ift freilich das Bequemſte, 
aber e3 ift unfer als evangelifche Chriſten nicht würdig. Es 
fönnen ſich freilich nicht alle in demſelben Mape die Bildung 
einer eigenen Glaubengüberzeugung angelegen jein laſſen. 
Wir Theologen find vor vielen dadurch bevorzugt, daß unſer 
ganzer Lebensberuf in der Richtung liegt. ber irgendwie 
ſollle jeder ſich darum bemühen. Damit ehrt er Gott, damit 


*) Bon der ſittlichen Erkenntnis gilt natürlich das gleiche. 
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st ek, jelbjt; denn nur was wir uns errungen, 
7 Anfechtung.” iglich überfommen haben, hält Stand in 
I a fortſchrittlich Gerichteten in unſerer Zeit ſtimmen 
wenn die Freiheit in Sachen der Religion be— 
e8 id d aber find fie fich auch immer defjen bewußt, daß 
en Mei. ei nicht bloß um ein Recht, jondern auch um 
jenes ab 20 Handelt, nicht Bloß um das Necht, dieſes oder 
ine anäufeßnen, fonbern aud) um bie Pflicht, für bie Gottes- 
fie — empfänglich zu ſein, die einem geboten werden, 
in die en ſich in fie zu vertiefen und an ihrer Hand 
tun denn = are einzudringen? Wieviele Broteftanten 
dazu gehö AR Wieviele Haben den religiöfen Fonds, Der 
Und doc) tt, den veligidfen Trieb, der Darin zutage tritt? 
mation on Ed damit erjt die eigentliche Abficht der Refor— 
Be a: Sie wollte die Menfchen von dem Firchlichen 
von len, nur um fie in die unmittelbare Abhängigteit 
verhelfen Hineinzuftellen, ihnen zu einen Leben ın Gott zu 
anzzuftelen ; lag ihr vollftändig fern, ihnen einen Freibrief 
wollten. Ri daß ſie denken, tun und laſſen könnten, was ſie 
Sott wiche mehr war es ihr lediglich darum zu tun, dagßz 
daß die Mer zu jeinem Recht an die Menjchen käme, und 
ihren Halt alden wieder wahrhaftig zu Gott fämen, in ihm 
gewännen I: {hm ihre Seligfeit, in ihm ein neues Leben 
man frei ge — ruhend, in ihm innerlich gebunden, iſt 
licher — er allen unberechtigten Anſprüchen menſch⸗ 
man allen — beherrſcht man alle Verhältniſſe, überwindet 
auf die ſich as war das Ideal der Reformation, 
Proteſt zu — berufen fan, dem eg nur um ben 
dem, worauf > it. Der bringt ung auch nicht weiter ım 
Gemeinschaft 5 ‚bier ankommt, weder den einzelnen noch Die 
müſſen eiwas Angt er weiter. Sch jage nod) einmal: Wir 
haben, wofür wir ftreiten gegen römische? 





*) Sch * Zen 
ct, ne dieje meine Ausführungen nicht mißberjtanden 
Bert der Glaubens. ih einem fchranfenlojen Sndividualismus, den 
den Forderungen e: gemeinschaft verfennend. Ich Hoffe anderwärts 
mit aller Schärfe ‚lee gerecht geworden zu jein. Hier galt es jedenfalls 
ebangelifchen Kirch as Recht und die Pflicht des einzelnen Gliedes Der 
um die Sache zu Blauer Prüfung, überhaupt eigener Bemühung 
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Weſen, auch bei uns, fonft ftreiten wir vergeblid. Und zwar 
muß ein religidfes Intereffe ung leiten, nämlid) das In— 
tereffe, daß die Bahn zu Gott freigelegt werde für jeden zu 
ihm gejchaffenen Menſchen, damit die Macht jeiner Liebe ſich 
auch an ihm erweifen, er in fein heilige Liebesleben Hinein- 
gezogen werden kann. Zu dem Ende muß der Anſpruch 
der Kirche auf blinde Unterwerfung unter ihre Satzungen, 
fie feien welcher Art fie wollen, beftritten, muß dem Wahne 
geftenert werden, als ob man Gott mit ſolch äußerem Ge— 
horfam genugtun, feine Gnade fi erwerben könne, muß dem 
Aberglauben ein Ende gemacht werden, als ob es irgend» 
welche Mittel gäbe, die nur von beftimmten Inſtanzen ge- 
handhabt zu werden brauchten, um den Menjchen in den 
Befit, göttlicher Kräfte zu bringen. A’ das ſcheidet uns 
von unſerem Gott, entwuͤrdigt Gott, verdirbt unſern Gottes⸗ 
dienſt. Darum müſſen wir uns dagegen wenden, wenn es 
ung um Gott und unſer Heil zu tum iſt; wir müſſen jede 
Spur davon auch bei ung zu tilgen ſuchen. Wir wären 
feine evangelifchen Chriften, wenn wir dergleichen duldeten. 

Als ſolche dürfen wir ung auch die Freiheit nehmen, 


von den überlieferten Glaubensmeinungen abzumeichen, wenn 


wir erfannt haben, daß fie ſich nicht mehr dazu eignen, ‚einem 
Kinde unferer Zeit die Glaubenswahrheit verſtändlich zu 
machen und nahe zu. bringen, daß fie vielleicht im Gegenteil 
Zweifel daran und Abneigung dagegen erweden. Dann 
wird man nad) einer anderen Form ſuchen; aber man wird 
als ein rechter Proteftant dabei ſehr behutjam zu Werke 
gehen, um nicht etwas von dem koſtbaren Inhalte zu ver— 
ſchulten. An diefer Vorſicht läßt man es vielfach im Ueber— 
eifer fehlen. Aber das iſt noch nicht das Schlimmſte. Viele 
geben heutzutage leichten Herzens die kirchlichen Glaubens— 
(ehren überhaupt preis um jede beliebige Ware, die unter 
dem Titel der Aufklärung auf den Markt des geijtigen Lebens 
gebracht wird —, als ob man darin einen Erſatz für das 
finden fünnte, was unfere Väter in jene, wenn auch irdenen, 
fo doch um ihres Inhalts willen wertvollen Formen gefaßt 
haben. Das ift das Traurigfte, daß man vielfach gar nicht 
mehr weiß, was Religion ift, und was man an ihr haben 
kann und fol, daß man meint, fie jei etwas für Kinder und 
alte Frauen, den anderen leifte ein bißchen Kunft, ein bißchen 
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Wiſſenſchaft — oder, was fi auch nur ſo nennt, denſelben 
le Man geht Dabei 1 der Borausjegung re Die 
an beitehe in der Annahme wunderlicher, überlebter 
—— Man ahnt nicht, daß ſie auch bei denen, welche 
d einungen noch teilen — wenn anders es ihnen Ernſt 
en 0 in etwas ganz anderem ihr Weſen Hat, nämlich 
R der inneren Beugung vor dem Gott, der fich uns in 
Hriftus zum DBater gegeben hat und ung in jeiner Geiftez- 
gemeinjchaft jelig und Heilig machen will. Dieje Lebens— 
— hat in dem kirchlichen Dogma, ſpeziell der Trini— 
ätslehre, ihren Ausdruck gefunden, und weil die „Altgläubigen“ 
meinen, daß jene (Wahrheit) an dieſem (Ausdruck) hängt, 
— wollen ſie eins mit dem andern feſthalten. Man 
noch lange kein Gewohnheitschriſt oder gar ein 
deug er zu ſein, wenn man dem Althergebrachten in der 
a das Wort redet. Man kann dod auch in diefen 
— perſönliches Chriſtentum haben, kann ſeine 
ott berührte und zu Gott erhobene Seele hineinlegen 
und fie jo beleben. So war's bei Luther! 
a ala innern Schatz, von dem unſer Herr Chriſtus 
08 a wer ihn gefunden hat, alles dafür Hingibt, Täßt 
ibn AIE en der Gegenfeite entgehen, bloß weil die, welche 
— au teten haben, mehr oder weniger armfelige Lumpen 
5 Sleichei Es ift doch furchtbar viel Oberflächlichfeit im 
dem Chr güftigfeit und Feindſeligkeit weiter Kreiſe gegenüber 
— Man nimmt ſich gar nicht erjt die Mühe 
De if auf den Grund zu gehen, ob etwas und was etwa 
ee a glaubt von vornherein alles, was geeignet 
bar = . ißkredit zu bringen, daß es unvernünftig iſt, 
Sattrlih in die Lebensfreude verdirbt und was dergl. m. 
nünftioeg 1 je und je, im Namen de3 Ehriftentums Unver- 
ar 8 z — ein finſteres Weſen gefordert worden, 
Welens RN auch noch. Aber das find Entftellungen feines 
—— Laufe ſeiner Geſchichte iſt dergleichen immer 
den Krie gej a worden. Wie hat Luther aller Möncherei 
sehen fir ee art, welch” herrliches Beifpiel Hat er ſelbſt ge- 
ae te Vereinbarkeit inniger Gottbezogenheit mit einem 
Dee a alle Güter der Erde und mit frohem Genuß 
Sol fie d Se jol nah ihm nur nicht darin aufgehen, 
er Beziehung zum Höchften unterordnen. Wie hat 
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ein Schleiermacher ſich bemüht, den chriſtlichen Glauben vor 
dem Verſinken in Barbarei zu bewahren, wie hat er es ver— 
ftanden, ihm mit dem fonftigen geiftigen Beſitz jeiner Zeit 
zu verföhnen! Davon war ja oben zur Genüge Die Rede, 
und die ganze neuere Theologie — die proteſtantiſche — 
Folgt in diefer Beziehung den Spuren ihres Meifters. 

Ich hoffe dargetan zu haben, daß es etwas Herrliches, 
aber auc) etwas jehr Ernſtes ift um das perjünliche Chriften- 
tum, wie e3 zuerft die Welt erobert hat, wie es dann bon 
dem kirchlichen Chriftentum verſchüttet und von Luther wieder 
an das Tageslicht gezogen worden ift. Etwas Herrliches 
darum, weil es uns des höchſten Gutes teilhaftig macht, 
weil es ung in und mit Gott die Duelle innern Friedens, 
innerer Freudigkeit und Kraft erichließt. Etwas jehr Ernſtes 
aber ift es zugleich darum, weil es ung vor eine innere 
Entfcheidung ftellt, weil e8 unfern ganzen Menſchen in An— 
Ipruch nimmt. Das Gewohnheitschriftentum, das Chriſten⸗ 
tim der bloßen Annahmen und der bloßen Gebräuche ſtört 
den Menfchen nicht in feiner Behaglichkeit, in jeiner Dber- 
Hächlichfeit, in feiner Gemeinheit. Aber das Chriſtentum, 
welchem die evangelifche Kirche ihr Dafein verdankt, rüttelt 
ihn auf, führt ihn in die Tiefe, entfremdet ihn jeinem natür— 
lichen Weſen. Darum ift es nicht jedermanns Ding. Aber 
die, die fi) ihm ergeben und die den Ernſt nicht ſcheuen, 
den es mit fich bringt, die finden in ihm aud) die Geligfeit, 
den Himmel auf Erden. 

So ftellt ung die Neligion, die perſönlich erlebte, auf 
eine fonft umerreichbare Höhe. in großer Denker unſeres 
Volkes hat ſie den Sonntag unſeres Lebens genannt. Iſt 
ſie uns das ſchon geworden, der Ruhpunkt im irdiſchen Ges 
wühl, Kampf, Schmerz? | 

Um diefe unfere Religion, ihre Kräftigung und Rein— 
erhaltung ift es dem Evangeliſcheu Bunde legthin zu tun. 
Er will nicht Unfrieden ftiften, nicht „hegen". Seine Mit— 
glieder Ieben am liebſten in Ruhe und Frieden mit allen. 
Aber er kann nicht ruhig zufehen, wie unſer Kleinod herab- 
gezogen, der, welcher e der Chriftenheit wiedergegeben, mit 
Schmuß beworfen und alles, was auf dem Boden des Pro— 
teftantismug gediehen ift, mit Vernichtung bedroht wird. 
Darum ruft er auf zum Kampfe. Unter diejen Umftänden 








re h. 236. (8) —— Shriftentum um Sulturfortfäeitt. 
2, gehalten auf der eriten Hauptverjanmlung des Ev. Bundes 
der Provinz Hannover zu DE am 22. Ba 1905 von Land- 
gerichtsrat Dr. v. Campe, Hildesheim 40 Pf. 
237. (9) Neitauration — — =:  Peformation. ur 
trag von Pfarrer 8. Gaftpar, Unterrieri 40 
238. (10) Die — @telfungder Chan eliſe en in Sferrei | 
Bart, a Pfarrer Hochftetter, Neunkırden 
(11) Das Einigende im Song von 
Brig eof. D. Hermann Scholz, Berlin. 30 
240. (12) Konfeifioneller J—— 8 don Dr. Ward 
Weitbrecht 60 Bi. 


& Inhalt ver AA. Reihe. Bft au 20. 
Beh 241, (1) Johann Muthmann. Ein Ermwertungspredig er aus aus der r 
Bansettichen Diaipora. Von F. Büttner, Paftor in Belgard. 60 a 
i | a 2. (2) Der Goangeif e Bund nad). EN 
— A. Wäctler, Halle a.S. 40 
al, — 3/4) — Steikun zum Bee. don © De 
66 aumburg a. Or. j 
. 245/46, (5/6) Der Sinuf — ntgofizismas und groetan- 
 tismus auf die wirtſchaftliche —0 der RN ER 
&oh. Forberger, Paftor in Dresden. 80 Bi. wir 
— 947, (7) Der. polnische Scultinderjtreit und der Atraman | * 
x ;” tanismus,. Bon J. Aßmann, ae in Bromberg. 5 Pi. a): 
F 248. (8) Dejterreih und Kleritalismus. Be m sh 
u Ela 1907 im Evangeliſchen br zu Stettin gehalten von 
Vrofeſſor Dr. Meinhold in Stettin. 60P IE AR 
2: 249/50. (9/10) Zur ansbrelsung ao zellen je im w 8* 
— * Fe prsteftantifigen Dentihland, —— n der preußiich en r ” 
Bi: Sachſen. Von Dr. Carl Fey. 60 Bi. BAR 
251. (11) Die Sera der ebangeliihen Kirchen im Si er 
SET tum Wohlau 1680—1706 la Di En ‚bon wit-Re 
1707. Von Karl NRaebiger. Wr 
Mn. 252. (12) Die Sr elite, Pig ir in Statien,, Abe N nn * 
in der Gegenwart und ihre el ten Hl, die N — 
A. ‚Lie. theol. 8. Rönnefe. 75 ® 
9 up 


Inhalt der XXll. Be Bft 258 


253. (1) Sieben Bitt- und Bettelveden, ‚gehalten bei den Luth 
feiern der gelten Gemeinde in Tübingen von Dr. De 
— — 40 Br. 
- | Rn 254. (2) Brofeffor Harnads ——— oo. 
| B.;: von einem Mitgliede des Eoangeh ann 
fiftorialrat Dr. Hermens, Cracaı bei Magdeb nu 
955, (3) Syllabus und Mberniftene Ent dius I 
= | 8m u! 50 Pf. 
| u | 256/57. (4/5) Der römiſche gatholizismus in den, nordiſchen 
| Neichen Dünemant — und Schweden). Bon N. Baſedow, 
Paſtor in Schmölln, S⸗A. 75 Pf. 
238/59. (6/7) —— und Protelantismus Von 
Barrer Dr. Friedrich Selle, Bad Iſchl, Oberdſterreich 75 J 





— J 
V T: —* 4 we us J dh — 5 f - , 
f z ö f * — * — 18 — 
—— an - J 4 re Pr, 
ERDE OO er ** a TE NT Ne Ba Mg \ 
— EEE BE j * vi 0, PR ET VERTE 


Ar, „SEI. ‚Site mai Fe ni u - —9— 4 Zug ee 
- 
4 
4 


In Kommiſſion der Buchhandlung von Carl Braun, Leipzig. 





Als hochbedeutende Veröffentlichung des Evangeliihen Bundes 
empfehlen wir Das bon Zentralborjtand des Ebangeliifhen Bundes 
L preisgefrönte Wert von Ernjt Kodjs: 


Aberfrifte | 
aus Der | 


römiſch-katholiſchen zur evangeliſchen Kirche 
in Deutfchland während des 19. Juhrhunderfs. 


BB Dasjelbe ijt für alle Geijtlihen, jowie für jedermann, 
der jih für fonfejjionelle Fragen interejfiert, unentbehrlidh. ug 


Um demfelben die weitejte Verbreitung zu jihern, ijt der Preis des 
21'/, Bogen jtarten Werkes, weldes in eleganten Leinwandband 


4 gebunden iſt, auf nur 3 Mark feſtgeſetzt worden. 


we 


Das evangeliihe Gemeindeblatt für Rheinland und 
Weſtfalen jhreibt über das Bud: 
„Es ijt ein eigenartiges Buch, das Hier jeinen Weg antritt und 
. eine Lücke auszufüllen unternimmt, die prote'tantiiche Geſchichtsſchreibung 
4 bisher gelajjen. Was könnte lehrreicher für eine Kirche jein, als die 
Anziehungskraft zu beobachten, die jie auf Glieder einer anderen Neligions- 
1 gemeinſchaft ausübt, und im Spiegel der Uebertritte zu ihr ihr eigenes 
| Bild zu beſchauen? Auf katholiſcher Seite hat man längſt eine darin 
; liegende Aufgabe der kirchengejchichtlichen Forſchung erkannt, und bereits 
n 1865 iit der Katholit D. U. Roſenthal mit einem mehrbändigen Werke 
„Konvertitenbilder aus dem 19. Jahrh.“ an die Deffentlichkeit getreten, 
Natürlich behandelte er die zur römischen Kirche „Zurücgetretenen", und 
zwar in der ausgejprochenen Abſicht, ihnen „einen Ehrentempel zu 
bauen” durch die Verherrlihung ihrer Tat und Berjönlichkeit. Anders 
geht der Berfafjer der vorliegenden evangelifden Parallelichrift zu Werte. 
Er faßt ſeine Aufgabe dahin auf, in nüchterner, quellenmäßiger Forſchung 
einen Beitrag für ein Kapitel firchenhiftoriiher Arbeit zu geben, den 
Motiven der Uebertritte in kühler Objektivität nachzuſpüren und an ihnen 
ben Durchgreifenden Unterjchied evangeliſchen und fatholiichen Glaubens— 
lebens als die innere Berechtigung zum Konfejjionswechjel aufzumeifen.“ 














\ Buchbdruderei Richard Dahn (H. Ktto), Leipzig. 








